ZUM VERKAUFE DER ST. PAULER GUTENBERG-BIBEL 

VON P.THIEMO RASCHL 


m Spätsommer und Herbst des vergangenen Jahres brachten alle Zeitungen, von den 
größten Tagesblättern bis zu den kleinsten Lokalblättchen, die Nachricht vom Verkaufe 
derGutenbergbibel aus dem Besitze des Benediktinerstiftes St. Paul in Kärnten. Da diesen 
Berichten viel Unwahres anhaftet, soll im folgenden eine kurze Darstellung derVerhand- 
lungen gegeben werden, die zur Veräußerung der wertvollen Inkunabel geführt haben. 
Durch die Inflation fast aller seiner Einkünfte beraubt, sah sich das Stift St. Paul gezwungen, 
bedeutende Schulden auf sich zu nehmen, um seinen laufenden Zahlungsverpflichtungen 
nachkommen zu können. Da keine Möglichkeit vorhanden war, dieser Verschuldung ab¬ 
zuhelfen oder sie überhaupt nur zum Stillstand zu bringen, versuchte das Stift im Jahre 1923, 
wie viele andere geistliche Häuser, durch Verkauf von Kunstgegenständen sich zu helfen, 
was aber keine fühlbare Erleichterung brachte. In dieser bitteren Notlage, deren Andauer 
die Existenz des Hauses in Frage stellen mußte, wurde im September 1924 an das Stift die 
Anfrage gerichtet, ob es gewillt wäre, Inkunabeln, Handschriften, besonders aber die Guten¬ 
bergbibel zu verkaufen, für die ein Preis von ungefähr 200 000 amerikanischen Dollars in 
Aussicht gestellt wurde. 

Von dem Gedanken geleitet, daß es vorteilhafter sei, durch denVerkauf eines besonders 
wertvollen Objektes in geordnete Verhältnisse zu kommen, als durch kleinere Verkäufe das 
Haus seiner Kunstschätze zu berauben, noch dazu ohne Aussicht, dadurch eine Besserung 
zu erzielen; von diesem Gedanken geleitet, beschloß der damalige Abt Dr.Odilo Frankl 
nach eingehenden Beratungen mit den Mitbrüdern im Dezember 1924, die angetragene 
Vermittlung anzunehmen. Doch Monate verstrichen ohne Resultat, und als dann im Spät- 
herbste 1925 jede Hoffnung geschwunden war, auf diesem Wege zum Ziele zu gelangen, 
wurde dem bisherigen Vermittler derTransaktionsauftrag entzogen und einer angesehenen 
Wiener Firma auf deren Wunsch unter denselben Bedingungen übertragen. Doch die fest¬ 
gesetzte Frist verstrich wiederohne Ergebnis. Da inzwischen verschiedene Personen ohne 
Auftrag in die Angelegenheit eingegriffen hatten und den angesetzten Preis herabzudrücken 
suchten, befolgte das Stift den Rat eines erfahrenen Freundes und zog den Verkaufsantrag 
vorläufig zurück. Doch kam die Angelegenheit nicht mehr zur Ruhe. Fortwährend liefen 
schriftlicheAnfragen ein, und immerwiederkamen Vermittleroderangebliche Interessenten 
ins Haus. Da traf am 6. Mai 1926 vom Antiquar Dr. Kauffmann in Frankfurt die Einladung ein, 
zur Verhandlung mit einem Interessenten nach Wien zu kommen und die Bibel mitzubringen. 
Da infolge Erkrankung einiger Stiftsmitglieder niemand abkömmlich war, wurde der Inter¬ 
essent eingeladen, nach St. Paul zu kommen. So hatte das Stift am 11. Mai 1926 Gelegenheit, 
in der Person des Herrn Dr. Vollbehr aus New York einen Gentleman kennen zu lernen, der 
nach kurzer Besichtigung des Kaufobjektes folgende Mitteilung machte; Er kaufe die Bibel 
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nicht fürsich, sondern um siezugleich mitseiner großen, über 3000 Inkunabeln umfassenden 
Sammlung weiterzugeben. Es hätten sich mehrere vermögliche Gönner gefunden, die damit 
einem amerikanischen Kirchenfürsten, dessen Name genannt wurde, ein Geschenk machen 
wollten. Er biete 175000 Dollar und könne unter keinen Umständen über diese Summe 
hinausgehen; nur die Spesen, wie Provision und staatliche Gebühren, wolle er noch auf 
sich nehmen. 

Die üblenErfahrungen.diedasStiftin den bereits 1V 2 Jahre dauerndenVerkaufsbemühungen 
gemacht hatte, der Umstand, daß keine Aussicht bestanden absehbarerZeit einen besseren 
Preis zu erzielen, sowie die drückende Schuldenlast bestimmten das Stift nachzugeben. 
Um den Verkauf durchzuführen, war die Genehmigung desselben durch die kirchlichen 
und staatlichen Behörden erforderlich. Daß das Bundesdenkmalamt und das zuständige 
Ministerium die Zustimmung wegen des geringen Preises versagten, wardem Stifte durchaus 
nicht unwillkommen, da sich bald eine Aussicht auf einen besseren Verkauf eröffnet hatte. 
Vollbehr erhöhte nun zwar sein Angebot auf die ursprünglich geforderte Summe, doch zu 
spät; eine ministerielle Zuschrift nannte als den für die Bibel anzufordernden Preis den 
Betrag von 250000 Dollar. Wieder begannen Verhandlungen mit mehreren Interessenten 
und Vermittlern; auch der Plan einer Versteigerung im Auslande, besonders der Antrag der 
Firma Graupe in Berlin, wurde ernstlich erwogen. Da aber Dr.VoIlbehr schließlich auch auf 
den neuen Kaufpreis einging, wurde mit seinem Vertreter Dr. Kauffmann, der mit Rück¬ 
sicht auf den früheren Vertrag eine Art Vorkaufsrecht gegenüber den neuen Interessenten 
in Anspruch nahm,am 13. Septemberl926einprovisorischerVertragabgeschlossen; DerKauf- 
preis betrug 250 000 Dollar, sämtliche Spesen gingen zu Lasten des Käufers, als Zahlungsfrist 
wurde ein Monat vereinbart. Um die Angelegenheit auf kürzestem Wege durchzuführen, 
fuhr der Abt selbst sofort nach Wien und erwirkte sowohl im Ministerium wie beim Bundes¬ 
denkmalamte die Erlaubnis zum Verkaufe der Bibel und zu deren Ausfuhr, sodaß am 16. Sep¬ 
tember 1926 der Vertrag rechtskräftig wurde. 

Doch Dr. Vollbehrs Plan, seine Sammlung mit der Bibel zugleich zu verkaufen, mißglückte; 
am 14. Oktober mußte er durch ein Telegramm mitteilen, daß er den Zahlungstermin nicht 
einhalten könne, und dem Stift die Wahl überlasse, den Verkauf rückgängig zu machen oder 
ihn, den Käufer, mit der Verzinsung der Kaufsumme zu belasten. Da eine Anfrage bei einem 
früheren, sehr ernsthaften Inseressenten nicht sofort entscheidend beantwortet wurde, 
nahm das Stift Vollbehrs Antrag aufVerzinsung an unter der Bedingung, daß eine Anzahlung 
von 50000 Dollar erfolge, die in mehreren Raten im Laufe des Jahres 1927 auch geleistet 
wurde. In den folgenden zwei Jahren kam Dr.VoIlbehr selbst einige Male nach St. Paul und 
erzählte von seinen Plänen. Obwohl sich unterdessen ein neuer Interessent gemeldet hatte, 
der den gleichen Preis für die Bibel bei sofortiger Barzahlung bot, hielt das Stift mit Rücksicht 
auf die bereits geleistete Zahlung loyalerweise die Verbindung mit Dr.VoIlbehr aufrecht. 
Endlich, zu Weihnachten 1929, konnte dieser an der Hand einer gedruckten Gesetzesvorlage 
desamerikanischen Kongressesden nahen Abschluß in sichereAussichtstellen. DerSitzungs- 
bericht des Kongresses vom 7. Februar 1930 brachte dann die große Rede Mr.Collins, der 
den Gesetzentwurf zur Annahme empfahl, demzufolge Vollbehr seine ganze Sammlung 
mit der Bibel um 1 V a Millionen Dollar der Kongreßbibliothek zu Washington verkaufte. Das 
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Gesetz wurde am 11. Juni vom Kongreß und am 26. Juni vom Senate einstimmig angenom¬ 
men und am 6. Juli von dem Präsidenten der Vereinigten Staaten bestätigt. Am 13. August 
kamen Dr. Putnam, Direktor der bereits genannten Bibliothek, und sein Begleiter Dr. Engel, 
Dr.Vollbehr mit seinem Freunde, Handelsgerichtsrat Köpp aus Berlin und der Rechtsanwalt 
des Stiftes, Dr. Loebel aus Klagenfurt, nach St. Paul, wo die Formalitäten der Bibel-CJbergabe 
vereinbart wurden. Diese erfolgte am 16. August, vormittags 10 Uhr im Gebäude der ameri¬ 
kanischen Gesandtschaft in Wien in Gegenwart des Gesandten Mr. Baker-Stockton, nach¬ 
dem vorher neuerlich die Zustimmung des Ministeriums für Kultus und Unterricht sowie 
des Bundesdenkmalamtes eingeholt worden war. 

Was manche Zeitungen über Dr. Vollbehrs Bibeltrust, über einen Prozeß zwischen ihm und 
dem Stifte, über einen Verkaufspreis von IV 2 Millionen Dollar, über den Verkauf von mehr 
als 3000 Blasianer-Inkunabeln etc. schrieben, gehört in das Reich der Phantasie oder be¬ 
ruht auf Unkenntnis und Mißverständnis. Das Stift hat nur die Bibel verkauft und besitzt 
überhaupt nurganzwenige Inkunabeln ausdem alten St.Blasien. Dieses Schwarzwaldkloster 
fiel bekanntlich der von Baden 1806 durchgeführten Säkularisation zum Opfer, und die ganze 
Bibliothek wurde damals nach Freiburg überführt. Doch waren schon 1796 die vorzüglich¬ 
sten Druckwerke, Handschriften und die wertvollsten Gegenstände des Kirchenschatzes 
vor den Franzosen in die Schweiz geflüchtet worden; dort blieben sie, bis die nach Öster¬ 
reich ausgewanderten Blasianermönche sie in ihre neue Heimat bringen konnten. 

Wann und wie die Bibel nach St. Blasien gekommen war, läßt sich nicht mehr feststellen. 
Sicher ist, daß sie gegen Ende des 16. Jahrhunderts bereits dort war. Beweis dafür ist der 
typisch blasianische Renaissance-Einband, der auch einen Stempel mit der Jahreszahl 1560 
aufweist. Der Erwerb dürfte demnach in die Regierungszeit des Abtes Caspar I. (1541-1571) 
oder Caspar II. (1571-1596) fallen, unter denen religiöses Leben und wissenschaftliche Tätig¬ 
keit in St. Blasien neu aufblühten. Von dem letzteren wird auch berichtet, daß er für die 
Bibliothek einen Neubau aufführte und in Augsburg, Straßburg und anderen Orten Bücher 
ankaufen ließ. Daß die Gutenbergbibel immer äußerst geschätzt und dementsprechend 
geschützt wurde, erklärt auch deren außergewöhnlich gute Erhaltung, sodaß kaum einige 
Gebrauchsspuren vorhanden sind und die Blätter den Eindruck machen, als seien sie erst 
vor kurzem aus der Presse hervorgegangen. 

Es war ein schweres Opfer, das vom Stifte im Kampfe um seine Existenz gebracht werden 
mußte, und wenn etwas dieses Opfer erleichtert und über den Verlust tröstet, ist es der 
Gedanke, daß durch den Verkauf dieser Cimelie das Stift in seinem Weiterbestände ge¬ 
sichert ist und daß sich die Bibel an einem Orte befindet, wo sie der Allgemeinheit dient 
und nie mehr ein Verkaufsobjekt bilden wird. 
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